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Predigt zum 1. Adventssonntag, gehalten am 2. Dezember 2018 in Frei​burg, St. Mar​tin, RELECTURE 2003
„WACHET UND BETET“
Das Evangelium geht zu Ende mit der Aufforderung „wachet und betet”. „Wachet und betet”, das gilt angesichts der Drangsale, die der Wiederkunft Christi vorausgehen, das gilt im Hinblick auf die Begegnung mit dem wiederkommenden Christus. Viele gehen heute, in der Gegenwart, an dieser Mah​nung vorüber. Viele hören sie nicht und wollen sie auch nicht hören. Statt zu wachen, leben sie in den Tag hinein, statt zu beten, ver​stummen sie vor Gott. Sie leben ohne Gott, so, als ob es ihn gar nicht gäbe.

*
Mit diesem Sonntag beginnen wir ein neues Kirchenjahr. Wenn wir einen neuen Anfang machen, wenn wir ein Werk beginnen, rich​ten wir den Blick auf das Ziel, oder besser: soll​ten wir den Blick auf das Ziel richten. Egal, wo wir gehen, egal was wir beginnen, wenn wir den Blick nicht auf das Ziel richten, erreichen wir es nicht.

Am Beginn des neuen Kirchenjahres ist es angebracht, dass wir uns ei​ne Reihe von Fragen stellen, Fragen, die sich auf das Ziel unseres Lebens und der Welt, auf das Ziel al-ler Kirchenjahre beziehen, die noch vor uns liegen. Diese können wir etwa so formulie-ren: Was ist der Sinn der immer neuen Jahre? Und: Wo​hin führen sie uns? Wie geht es einmal zu Ende mit uns? Was ist das Ziel unseres Le​bens? Und: Was ist das Ende der Menschheit? Was ist das Ende dieser unserer sichtbaren Welt?

Nur dann werden wir unsere Gegenwart in rech​ter Weise leben können, wenn wir unsere Zukunft mitbedenken, wenn wir in etwa wissen, wie sie aussieht und wenn wir uns diese Erkenntnis immer wie​der vergegenwärtigen.

Das Bedenken der Zukunft, darum geht es im christlichen Advent, das Bedenken unserer individuellen Zukunft sowie das Bedenken der letzten Zukunft, die dieser unserer Welt von Gott zugedacht ist. Die Möglichkeit zu solchem Bedenken ist uns mit unserem Menschsein gegeben. Diese Möglichkeit wird uns aber zugleich zur Verpflichtung. Hier gilt: W​as wir kön​nen, das müssen wir tun.

Das Tier lebt nur in der Gegenwart. Es weiß nicht einmal, dass es lebt. Es kennt keine Zu-kunft und keine Vergangenheit. Der Mensch aber weiß um seine Zukunft, wie er um seine Vergangenheit weiß. Dieses Wissen aber muss er parat haben. Er darf es nicht verdrän-gen. Tut er das, dann bringt er sich im Grunde um sein Menschsein.

Wir können denken, und wir müssen es auch tun. Diese Fähigkeit zu denken ist zugleich eine Verpflichtung für uns, weil das Denken die Voraussetzung ist für das Handeln. Ein denkendes Wesen ist nicht möglich ohne die Freiheit und ohne die damit verbundene Verantwortlichkeit. Allein, die Zahl der Menschen, die nicht denken, die ihre Augen schließen, die sich weder um ihre Vergangenheit noch um ihre Zukunft kümmern und die sich damit ihrem Mensch​sein verschließen, ist heute unendlich groß, sie ist geradezu Le-gion geworden. Ihr Lebensinhalt ist das Vergnügen – in einem ganz vor​dergründigen Sinn. Das Vergnügen, das ist der einzige Sinn auch ihrer Arbeit und ihres Tätigseins. 
Angesichts der Konsequenz, mit der die Menschen in großer Zahl dem Vergnügen leben, müss​ten viele sehr glück​lich sein, müss​te ihnen das Glück geradezu ins Angesicht und auf die Stirn geschrieben sein. Das ist jedoch mitnichten der Fall. Glücklich sind eher noch die Mönche von einst, die ihre Identität gelebt haben, und die Ordensfrauen, die konsequent ihrer Ordensregel gefolgt sind. Das Vergnügen, wie es heute weithin ver-standen wird, macht die Menschen nicht glück​lich. Das sagt uns die Erfah​rung. Das sagt uns der Verstand. Ja, der Verstand sollte es uns sagen. 
Das Glück hat tiefere Wur​zeln. Viele sind eben nicht glück​lich, denen es um den „Spaß“ geht. Zuweilen sieht man es ihnen schon an. Der Griff vieler nach den Drogen und nach den Narkotika und den Stimulantien verschiedener Provenienz sowie nach den Genuss-mitteln spricht hier eine beredte Spra​che. Die Süch​te breiten sich aus in der Gegenwart. Sie aber sind nichts anderes als der untaugliche Versuch, dem Unglück zu entfliehen und das Glück zu erjagen.

Es ist schon eine Zeitlang her, da fragte ich eine größere Gruppe von Theologiestudie-renden, wer schon einmal Drogen zu sich genommen habe. Mehr als 50 % von ihnen hat-te schon gewisse Erfahrungen mit ihnen gemacht.

Wir sollten uns immer wieder einmal fragen, wie es steht mit unserem Glück, in unserem persönlichen Leben, ob wir im Tiefsten glücklich sind oder unglücklich. Die Selbster-kenntnis in diesem Punkt würde uns wei​terbringen. 

Es ist sicher, dass viele Menschen heute ausge​sprochen unglücklich sind. Freudlos und mürrisch leiden sie, nicht selten gerade unter dem Zwang des Ge​nießen-Müssens. Sie stehen dabei unter dem Druck unserer Meinungsdiktatur, der heute groß ist, die zuweilen gar zum Meinungsterror wird. 
Es ist die Meinungsdiktatur, die bewirkt, dass allzu viele denken, was alle denken und dass allzu viele tun, was alle tun. Die Vereinheitlichung des Denkens oder des Nicht-mehr-Denkens findet ihren Ausdruck in der Vereinheitlichung des Redens und des Ver-haltens. Ja, sogar in der Kleidung zeigt sich diese Uniformierung. Genormtes Denken! Oder genormter Verzicht auf das Denken! Davon sind viele bestimmt. Genormtes Den-ken, das bedeutet im Grun​de Ver​zicht auf das Denken überhaupt, damit aber im Tiefsten  gar Verzicht auf das Mensch​sein. Das genormte Denken erweist sich heute faktisch allzu oft als verordnetes Nicht​denken.

Sofern man doch noch denkt, ist es weithin das New-Age-Denken, dem sich Politiker wie Kirchenleute unterwerfen. De facto träumen heute viele den verwerflichen Traum von einer Welteinheitsregierung. Der Weg dahin ist die so genannte Globalisierung, die Ver-schiebung der Völker, ihre Entwurzelung, teilweise mit Hilfe der grausamen Praxis künst-licher Kriege. Verbreitet wird dieses Denken durch die Massenmedien. Attraktiv ist es, weil man sagt, das sei modern. Im Grunde verlieren wir jedoch mit diesem Denken schon in naher Zukunft unsere Freiheit. Denn die Welteinheitsregierung wird natürlich totalitär sein. Und in der Gegenwart stellen wir mit diesem Denken unsere Menschenwürde zur Disposition.

Das Massenmenschentum breitet sich heute aus wie eine ansteckende Krankheit, bedingt vor allem durch die wachsende Macht der Massenmedien. Zuerst sind es die jungen Menschen, die dieser Krankheit verfallen. Aber nicht nur sie verfallen ihr, auch nicht wenige Erwachsene sind keineswegs immun dagegen. ​​Das beste Mittel, sich vor dieser Krank​heit zu bewahren, ist das selbständige Denken und das Leben aus dem Glauben, auch wenn wir uns damit in gewisser Weise in die Isolation begeben. Denken und Glauben gehören zusammen. Ohne Denken kann man nicht glauben, und ohne Glau-ben kann man – jedenfalls häufig – auch nicht denken. Das lebendige Christentum ver-hält sich zum Massenmenschentum wie Feuer zu Wasser. 

Es gilt, dass wir uns lossagen vom Zeitgeist, dass wir eigenständig sind in unserem Den-ken und in unserem Handeln, dass wir verantwortungsbewusst denken und handeln und dass wir uns einem objektiven Gewissen unterwerfen. Das subjektive Gewissen der Be-liebigkeit, wie es heute in der Welt und erstaunlicher Weise auch in der Kirche propagiert wird, wird stets ein Sklave des Zeitgeistes sein. Dass wir uns lossagen vom Zeitgeist, das ist im Grunde genommen gemeint mit der Mah​nung des Evangeliums: „Wachet und betet“. 

Der Zeitgeist ist hinterhältig, niederträchtig, unehrlich, zynisch, schamlos, gemein, gott-los und egoistisch. Daran können wir ihn erkennen. Immerfort gießt er Wasser auf die Mühlen der Gottlosigkeit. Immer wieder reduziert er den Men​schen auf seine animali-schen Bedürfnisse und stellt so seine Würde in Frage und damit auch seine Freiheit.

Das „wachet und betet“ des Evangeliums bedeutet heute: Stellt euch gegen den Zeit-geist, damit ihr ihn über​winden könnt, damit nicht ihr durch ihn überwunden werdet.

An diesem Punkt müsste die Rechristianisierung beginnen, von der heute so oft und so viel die Rede ist, die individuelle Rechristianisierung und die Rechristianisierung unserer Welt. Beginnen muss sie bei der rech​ten Zeitanalyse und bei der Hinwendung zu einem eigenständigen Leben. Konkret könnte das bedeuten, dass wir konsequent den Sonntag heiligen und stets die Woche mit der Mitfeier der heiligen Messe beginnen, wie es seit eh und je selbstverständlich gewesen ist. 

Im christlichen Altertum bezeichnete man die Christen gern als die, die die Woche mit der Feier des Sonntags und der Mitfeier der heiligen Messe begannen, als die Sonntags-leute, lateinisch als die „dominicantes“. Das beginnende neue Kirchenjahr und die Ad-ventszeit laden uns dazu ein, dass wir unverdrossen als „dominicantes“ leben.

Die liturgische Farbe der Adventszeit, das Violett, erinnert uns an die für einen jeden von uns notwendige Umkehr. Sie muss ihren Ausdruck vor allem im Empfang des Bußsakra-mentes finden. Der Empfang des Bußsakramentes ist der erste Ausdruck der Umkehr, der zweite ist das lebendige Bemühen um ein heiliges Leben. Damit ist der Kampf gegen die Versuchungen gemeint, der Kampf gegen die Fehler und gegen die Sünden. Der drit-te Ausdruck der Umkehr aber ist dann das Gespräch mit Gott im Gebet. Wir dürfen das Gebet nicht vernachlässigen um der Arbeit willen. Das geschieht allzu oft. Dabei beden-ken wir nicht, dass wir durch das Gebet Zeit gewinnen, denn wir können intensiver ar-beiten, wenn das Gebet unsere Arbeit begleitet und wenn es ihr vorausgeht. Und beden-ken sollten wir dabei vor allem, dass die Qualität der Arbeit besser wird, wenn der Segen Gottes auf ihr ruht.
*
Wir können nur dann auf Gottes Barm​herzigkeit hoffen, wenn wir wachen und beten. Wa-chen und beten, das bedeu​tet, dass wir einen eigenständigen Weg ein​schlagen, dass wir uns nicht beeindrucken lassen von dem, was man tut und wie man sich verhält. Wachen und beten, das bedeutet auch, dass wir nicht da Vertrauen schenken, wo wir misstrauen soll​ten, und dass wir nicht da misstrauisch sind, wo wir vertrauen sollten. Endlich be-deutet Wachen und Beten, dass wir Zeit haben für Gott, dass wir ihn immer wieder su-chen im Gebet. Im Alten Testament erklärt Gott in einer Offenbarung dem Hohenpriester Heli: „Wer mich ehrt, den will auch ich ehren“ (1 Sam 2, 30). Gott ehrt uns, wenn wir ihn ehren.
Unser Vorsatz sollte heute lauten: Täglich einige Minuten der Stille, täglich einige stille Minuten des Gebetes in den Wochen dieser Ad​ventszeit. Das Beten ist so grundle​gend, dass alles andere ihm nachfolgt – vorausgesetzt, dass es in rechter Weise geschieht. Amen. 
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